
Lucian's philosophische Satiren.

I.

Jakob Bernays hat in seiner Sohrift "Lucian und die Kyniker"
aus dem Verhältniss, in welchem ihm die zwei Luoianischen Dialoge
"Vit.al'um auctio" und "PiseatoI''' zu einander zu stehen schienen,
die zeitliche Aufeinauderfolge der sämmtlichen gegen die Philo­
sophen und speciell gegen die Cyliiker gerichteten satirischen
Schriften Lucians festzustellen gesucht. Nach seiner Ansieht be­
zeichnet der erste dieser Dialoge, die "Vitarum auctio", einen Wende­
punkt in dem Kampf Lucians gegen die Cyniker. Während er bisher
den Cynismus als solchen und vor allem seine Begründer, Männer
wie Antisthenes, Diogelles, Crates, Menippos mit einer gewissen
kühlen Anerkennung behandelt habe, er sich mit der Vita­
rum auctio in offene Feindschaft gegen diese ganze philosophische
Richtung, welche er von nun an in ihren alten wie neuen Ver­
tretern gleioh sohonungslos bekämpfe. Sohon die unmittelbar fol­
gende Schrift, der Piscator, lasse tlber die veränderte Richtung
der Offensive keinen Zweifel. Virährend in dieser "Palinodie"
Lucian den anderen Philosophen dadurch eine Enrenerklärung
gäbe, dass er seine fruhel'en Angriffe nur auf die falschen Naoh­
ahmer bezogen wissen wolle, halte er dem Diogenes ge,geJlüller
alles Gesagte in ganzer Schärfe aufrecht i und in diesem Sinne
werde der Kampf fortgesetzt im Gastmahl, im Peregrinus und in

,den entlaufenen Sklaven.
Danaoh würde sioh des Weiteren ergeben, dass alle Luoiani­

soh.en Sohriften, in welohen der Cynismus in anerkennender Weise
erwähnt wird, vor der Vitarum auetio verfasst sind, so die Todten­
gespräche, der überführte Zens, die Höllenfahrt.

Dass diese ganze Aufstellung hinfällig sei, hat kurz und
btlndig Va h1en im Berliner I,eotionsverzeiohniss 1882/83 darge­
legt, indem er darauf hinwies, dass die Inhaltsangabe des Pis­
cator, auf welche sich Bernays stützt, eine unrichtige ist. In der
That wird Diogenes in diesem Dialog auf das Unzweideutigste in
die Ehrenerklärung, die den Gründern der Philosophensohulen ge-
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geben wird, miteingeschlossen. Die Angriffe in der Vitarum
auctio, erklärt Lucian im Piscator, gelte1) nur den modernen After­
llhilosophen, nicht den alten Meistern, denen er, welcher Richtung
sie auch immer mögen, die höchste Verehrung zolle l .

Unzweifelhaft hat Vahlen die Tendenz der heiden Dialoge
richtig erkannt. Aber es lohnt sieh doch, auf ihr gegenseitiges
Verhältniss noch einmal genauer einzugehen. Bernays 11&tte ge­
sagt, der Aufrnhr, den die Auctio in den philosophischen Kreiseu
überhaupt, besonders aber bei den Cynikern hervorrufen musste,
habe Lucian zur Abfassung des Piscator veranlasst. Va1Jlen änssert
sich hierüber nicht allsführlicl1er, aber man fühlt es seinen Wor­
ten 2 an, dass er den "Tumult in den philosopllischen Kreisen"
etwas skeptisch ansieht. In der That ist es eine wunderliohe An­
nahme, die Allctio, diese ]larmlose ldeine Farce, habe die philo­
sopbischenKreise in Aufruhr versetzt. Die Scherze über die
philosophischen die IJier vorgebracht werden, entbehren
aller polemischen Sohärfe, und wenn auch die dem Diogenes in
den Mund gelegten Bemerkungen einml;\l in einen bitteren Ton
umzuschlagen scheinen, so zeigt doch die dnrchaus pOllsenhaft,e
Einkleidung des Ganzen, wie weit Luoian von jenem aggressiven
Nachdruck hier entfernt ist, dessen der Verfasser des Adversus
indoctum, Pseudologista und der anderen grossen Invectiven sonst
so mä.chtig ist. Aber auch direct lässt es sich beweisen, dass der
Piscator nicht zur Beschwichtigung der Aufregung geschrieben ist,

1 Ich möchte zu Vahlens Ausführungen nur noch eine meinigkeit
nachtragen; aus der des Diogenea gegen lJUcian (Pisc. o. 26)
geht hervor, dass, während alle anderen Philosophen in blinder Wuth
übel' Lucian herfallen, nur die Cyniker getheilt sind. Hier allein
det sich eine Stimme, die ihn von vornherein freispricht. Menippos
kennt seinen Gesinnungsgenossen, er weiss, dass ein Mann, der bei seinen
Gedanken und litteral'isohen Formen so häufige Anlehon gemacht hat,
nicht der Todfeind seiner Lehre sein kann. Es ist doch wohl bezeich­
nend, dass die Stello, ill~eloher die litterarische Abhängigkeit von der
cynischen Satire klarer als irgendwo in Luciaus Schriften ausgesprochen
ist, sich just in der Palinodie findet, in welcher Bernays so sehr irrig
die definitive Feindschaftserldärung gegen den Cynislllns sehen wollte.
Eine solch~hat der Menippeer Lucian nicht geschrieben, und er konnte
sie nioht schreiben, wenn er sich die Wurzeln seiner satirischen Schrift­
stellerei nicht untergrabell wollte. Die HanptstelJen fiirdas dnrcDlge:l:teIlde
freundliche Verhältniss zum hat Vahlen ebenfalls zusammen-

II a. a. O. S. 9: 6t omittimus quae de philosophorum tumnltu !ingit.
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welche die Auotio hervorgerufen hat, nämlioll aus der technischen
Anlage der zwei Dialoge; untersucht man so sich
deutlioh, dass der erste von ihnen überhaupt nioht unabhängig
entstanden und veröffentlioht sein kann, sondem dass beide als
Theile eines Ganzen concipirt worden sind.

Denn dieser kleine Dialog mit dem unübersetzbaren Titel
BlWV TIp{i<J\!;; ist als abgescll10ssene Publikation gedael1t ein reines
Unding. Gewiss wird man dem komischen Dichter die tollste
Vel'drehung der Wirkliohkeit und jede von TI nmöglieh­
leiten als sein Recht zugestehen, aber bei aller Freiheit in der
Erfindung der Situation muss dieselbe dooh ihre eigene poetische
Logik haben, die es (lem Leser ermöglicht, sioh sogleich inner­
halb der ],omischen Fiktion zu ol'ientiren, ihre Gestalten in ihrer
Tendenz und Tragweite zu Ganz anders die Anctio.
Hier ist von Anfang bis zu Ende ein Versteol,spielen vor dem
Verständniss des Lesers. Da.es dieSel' niemale darüber ins Klare
komme, was er sicll unter den stets wechselnden Gestalt.en der
verkauften ßlOt zu denken habe, das ist das komische Motiv, auf
dem del' Dialog aufgebaut scheint. Wir werden gleich ohne Ein"
leitung mitten in die Sache gefiihrt. Zeus gie1lt, den Befehl, den
Markt herzurichten, die ßiOl der Reihe nach vorzuführen (<Ju IlEV,.
TrUPUlJK€UUZ€ TOV TOTrOV TOtt;; aq:llKvOUIlEVOlt;;, lJU H lJTf1lJOV, ~Ef]e;;

TrapaTaTwv TOU<;; ßiou<;;) und fordert den Hermes auf, die Käufer
herbeizurufen (lJU bE, wcEpllfl, K~PUTTE Kai EUTKUAEI aTa9fj TUX'J
TüUe;; WVfJTae;;). Diese sind sofort (Tronol lJUVialJlv)
und auf Zeus Wink (TIWAWIlEV ouv) beginnt der Verkauf. Wel­
chen soll ich zuerst vorführen, fragt Hermesj und Zeus bestimmt:
den langhaarigen dort, den jonischen, seil. ßioC;;. Nun heisst tll3l'Ules
elen pythagorisohen ßlOC;; vom GerÜst heruntersteigen und wendet

'sieh mit marktschreierischer Anpreisung an das Publikum: den
trefflichsten ßioc;; verkaufe den ehrwiirdigsten, wer will ihn
kaufen? wer will übermenschliche "Wtinle ? wer di,e
Harmonie des Weltganzen verstehen und naoh dem Tode wieder­
aufleben ? (TOV UpllJTOV ßiov TIWAW, TOV <JEllvOTaTov, TiC;; WV11lJETU1,
TlC;; ilTrep av9pwTIov elvm ßOUAETUl j Tie;; ElbEval T~V TOD mXVTot;;
ap).{ovlav Kai &vaßlwveXl TIaAlV;

Es ist klar, dass bei den Adjektiven 'IWV1KOC;;, ITu9uToP1KOC;;
durchweg ßlOC;; zu ergänzen fälschlioh geben fiir das letztere
Adjektiv die Excerpte dee Longueil ITu9ctT6pct<;;; denn niemals
tritt statt des ßloC;; der PbilosOl,l1 selbst ein. Mit Ö ITOVTlKOC;;
wird der ßioC;; des Diogenes eingeführt (c. 7), {; KUPl1vcttOc;; heisst
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es bei dem des Aristipp c. 12, 0 T€AWV 6 'AßbrW6e€v Kat Ö
KMwv 6 'EqJEcrOU bei Democrit und RenlOlit c. 13, 0 'ASI1­
valo<;; bei Sobates resl" Pla.to c. 15, 6'ETT1KOUPEIO<;; bei Epikur
c. 19, 6 EV XP4' Koupiat;; {) O'Ku6pwrroc;;, b arro TnC;; LTOUe; bei
Chrysipp c. 20, 0 TI€pmaTI1Tll<o<;; bei Al'lstoteles o. 26, 0 LKE1f­
TlKOc; bei Pyrrho 0, 27. Und wenn diesel' gleich darauf ö TIup­
piac;, der Rötbliche, genannt wird, so ist das eine scherzllafte Neu­
bildung fitr TIUPPWV€IOt;;, wegen des Anklangs an den Sklaven­
namen gewählt, keineswegs aber als Eigenname zu fassen, son­
dern genan, wie 'ETTlKOUP€lO<;; n. s. f. durel) ßioc; zu ergänzen.

Und wie auf b TIuSaroplKOc; sogleic11 TOV üplcrTOV ßiov
folgt, sopfiegt auch in den anderen Fällen fast immer ein
unmittelbar folgendes ßioc; die Situation zu chal'akterisll'en.
Naoh TOV TIOVTlKOV steht ßiov aVbptKOv, naoh TOV KUpll­
valov: ßioc; oihot;; f]Mt;;, ßioc; TplO',ua!(aplcrTOt;;, nach TOV 'Aß­
bJ1POSEV Kat TOV EI: 'EqJEO'OU: nu apicrTlu ßiw, nach TOV 'Afll1­
valov: ßiov (haeov Kat crUV€TOV, nach TOV arro Tile; LTOde;: TWV
ßiwv TOV TEAEloTaTov. Es ist demnach zu bemerken, dass in
dem ganzen-iHalog die Nennung der Eigennamen der Philosophen
ängstlich yermieden ist, umt die Anlage klar: nur der ßio<;;
TIuElaroplKO<;; 'ElTlKOUPEIO~ u. s. w. soll auftreten, niemals aber
TIu9o:ropa<;; oder 'ErriKoupo<;; selbst. Daraus tlrgiebt sich, dass
der Verfasser die Rollen auch nicht durch die Vorschreibung der
Eigennamen im Nominativ trennen konnte, Die Ueberlieferung
ist aus den kritischen Ausgaben nicht mit Bestimmtheit zu erse­
hen. Stalldhier wirklich der Eigenname, und nicht das Adjek­
tiv, so staud er im Genetiv. Also statt 'ElTlKOUPEIO<; 'ElTlKOU­
pou, nämlich ßio<;;.

DeI' griechische Leser oder Hörer lwnnte sich nun bei einem
in persona aufh'etendell ßioe; sehr yersclliedenartige Dinge denken.
Der pythagoreische ßioe; konnte erstens den faktischen Lebensin­
halt, die Lebensgeschichte dieses Philosophen bedeuten, dann den
1iterm'isch :lixirten Lcb€nslauf dieses Mannes, weiterhin die Summe
von moralischen AxiomeIl, nach denen er gelebt hatte, ebenso
wie die Lebensart, die er als die ideale seinen Schülern yorzu­
Bchreiben~fiegte. Wer mm yon den Lesern oder Hörern Llloian's.
seine Eigentümlichkeiten schon aU8 anderen Produktionen l,annte
und denmach wusste, wie diesel' Autor das literarische BiiJfs­
mittel der allegorisirenden Personification aus- und abzunutzen
liebte, der durfte auch unter diesen ßiOl Begriffe yon ähnlich
greifbarer Bestimmtheit el'warten, wie etwa den €AE"fXOC; im Rhe-
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tOl'Um praeceptor oder Aehnlicbes. Aber Lucian hat sich wohl
gehÜtet, von dem gleichen Mittel hier Gebrauch zu machen. Nir­
gends steht ein fester Begriff hinter diesen Schatten. Seine ßiOl
lassen dem Hörer beständig die Wahl zwischen allen Möglicll­
keiten und verwirren ihn auch noch dadurch, dass oft nicht ein
ßioc,;. /londern der alte Philosoph selbst oder einer seiner Schüler
zu reden scheint.

(J-lei411 bei dem pythagoreischen 'Leben' kann Niemand daraus
~~f'<len, mit was für einem Wesen man es eigentlich zu

Der trefflichste ßio<;; ist angekündigt; der Käufer be­
sich, und findet ihn nicht übel. (Abel' was für beson­

Kenntnisse hat er wohl?' (Arithmetil" Astronomie, Ta­
1ensllielerei, Geometrie, Musik, Wunderschwindel ; ausserdem

er ein perfekter Walll'sager.' All das klingt sehr persönlich,
aber wir wissen ja, es handelt sich nur um einen ßio<;;, also
denken wir uns eine Lebensart, die zu all den gellannten Fer­
tigkeiten führt. Nun fragt der Käufer ihn selbst: 'Woher bist
du?' 'Aus Samos'. ' Wo erzogen?' (In Aegypten, bei den dor­
tigen -Weisen.' Das ist schon schwieriger, indessen da es sich
um die pythagoreische Lebensweise handelt mid Pythagoras in
Samos geboren und in Aegypten erzogen ist, mag es hingehen,
dass man die Lebensweise samisch und von ägyptischer Erziehung
nennt. Dass sie darauf allerlei Weisheit aufzählt, die dem nach
ihrem Exempel Lebenden zuströmen wird, ist ganz iu der Ord­
nung und selbst dass der ßio<;; auf Befragen erklärt, Nichts Le­
bendes und keine Bohnen zu speisen, mag noch hingehen, da
es nun einmal zu den Satzungen der pythagoreischen Lebens­
weise gehört. Wenn dagegen am Schluss dieser Scene der ßio<;;
sich nach Sklavenart vor den Käufern entkleidet und seinen gol­
denen Schenkel vorzeigt, so stösst das unsere bisherige Vorstel­
lung von der Lebensart wieder um; denn. den goldenen Schenkel
kann doch nur Pythagoras selbst haben. Auch scheint es auf
den alten historischen Pythagoras zu deuten, wenn sich Zeus von
Hermes belehren lässt, dass nach geschlossenem Handel etwa
dreihundert gemeinsame Käufer aus Kroton und Tarent und je­
ner Gegend mit dem erstandenen ßioc; TIuOa'[oplKo<;; von daunen
ziehen. Wenigstens kann das nicht auf die Lebensweise der mo­
dernen Pythagoreer gehen, die nirgends localisirt waren.

In der folgenden Diogenesscene wiederholt sich dieselbe
Unmöglichkeit, zu einer anschaulichen Vorstellung von der komi­
schen Situation zu kommen, in anderer Weise. Während der
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<Pontische> ßloe; vom Gerüst herabsteigt und im Kreise herum­
geftihrt wird, bildet sich während der Gespräohe des Hermes
mit dem Käufer, besonders aber, nachdem der Letztere sich
direkt an den ßlor;; gewandt hat, deutlich das Bild des alten
rauhen, aber wegen seiner Tugend mit Recht bewunderten Schul­
hauptes vor llnBem Unter der Diogenesmaske tritt (Ue
cynische Lebensart auf und hält dp.m Käufer vor, mit welchen
Mitteln und zu welchem Zweck sie ihn in ihre Schule nehmen
will. Die Vorstellung von der Lebensart kann hier nun zwar
von Anfang bis zu Ende festgehalten werden, aber die Maske
wechselt, plötzlich verziehen sich die strengen und edlen Züge
des Meisters zur grinsenden Fratze des elenden Nachäffers, der
ohne sittliche Ideale die c.rnische Lebensweise egoistisch ver­
werthet. Bis zu <len Worten aVl<xpov ~T~l1T,1 (c. 9) spricht der
ächte Cynismus, der EAEUGEpWTilC; TWV avGpwrrwv KaI. lo.TPOr;;
TWV rraOwv, der durch mühevolle Entsagung zur inneren Freiheit
führt. Plötzlich aber von den Worten a be JHxAIG1'a bEi rrpo­
l1E1Val (c. 10), tritt an Stelle des Ideals die gemeine Heuchelei
(oihwl,; yap a.rroßAE\jlOVTai GE KaI avbpElov 1l1tOAtl\j10VTal - €:rrl­
1'OJ.lO<;; rrpoe; MEav ~ obOe; oöbev GE KWAUl1El 6auJ.lo.<f1'ov
Etvat) und derselbe ßio~, der eben erklärt lmtte, a.rropiq. GUyKa­
1'aKAEiGo.~ rrovElv Kat KaJ.lVElV KaTaVaTKUI1W, belehrt nun, es sei
für Jedermann kinderleicht, das cynische Endziel zu el'l'eiche11:
p4GTa TE Kat rriiG1V EUXEpij ""'ETEMIE1V, <lenn nur der Unver­
schämtbeit und des Schimpfens bediirfe es. Die tollen Wider­
splrfic,lle zu lösen wird nicllt der leiseste Versuch gemacht und
der Hörer ist durchaus im Unklaren, wer denn eigentlich fur
den Spottpreis von zwei Obolen abgeführt wird.

Es th11t nicht Notb, <lie folgenden Scenen im Einzelnen
dmchzugehen: man sieht bald, der Leser soll nicht in's Klare
kommen, die vorgeführten Gestalten werden absichtlich in einem
sohillernden Halbdunkel gehalten, Zwitterbilder, nur geschaffen,
das Auge. zu necken. So sei beispielsweise nooh der 6. Scene
gedacht, wo die Figur des Socrates mit der im platonischen Staat
vo,rgllschriebicmm Lebensweise um die Oberhancl ringt, bis vor
dem erstaunten Publikum Dio von Syrakus mit dem um 2 Ta­
lente Plato abzieht. Man verkannte die absichtliche
Albernheit der hier Scherze, wenn man mit Cobet
(Var. lect. 238) nach bU1J.lapTa.VOV (c. 17) eine Lticke annehmen
und durch Trennung der Rollen des Socrates und Plato mehr
Sinn in diese Redereien bringen wollte. Nach diesem Princip
müsste man das ganze Stiickchen umarbeiten.
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Mit del'selben Flüohtigkeit, mit der diese Bilder eingeführt
und aneinandergereiht werden, breohen sie unmotivirt und ohne
Epilog ab. Noch eben hat sich Hermes. an den glücklich ver­
!'teigerten pyrrhonisohen ßio<;; gewandt, da schliesst er schon das
1,ocal, und mit den Worten: 'Morgen sollen die Laien-, Hand­
werker- und Tagelöhnerviten unter den Hammer kommen>, ist
Alles vorbei.

Es ist dass fUr diese ldeine Posse eine selb-
ständige Existenz niemals beabsichtigt sein konnte, In diesem
:Falle mUsste sie als von Grund aus verfehlt angesehen werden,
weil ihr das innere GIeicl1gewicht, die Plastik der komischen
Gestaltung vollständig fehlt, Aber dieser Mangel ist so hand-

. greifiicll, dass er dessbalb augenscheinlioh beabsichtigt ist: dass
dieser Schrift der SohHlssel zum Verstll.ndniss fehlt, erweist sie
deutlich als ersten Akt einer grösseren einheitlichen Composition,
in der das Räthsel seine Auflösung findet, anders ausgedrüclrt,
als das auf Spannung berechnete Vorspiel einer Hauptaktion.

ER handelte sie11 ftir den Verfasser bei der Abfas8ung dieser
melll'gliedrigen dramatischen Satire um ein Thema, das ihm in
der letzten Hälfte seines Lebens sehr am Herzen lag, und dem
er in den verschiedensten Formen zur Dal'8tellung vel'holfen hat:
die Verspottung nnd Discreditirung der ihm unsympathischen
Erscheinungen der zeitgenössischen Philosophie, Wenn wir die
mancherlei Formen, in denen er diesen Zweck verfolgt hat, grup­
piren wollen, so lassen sich leicht zwei Gattungen unterscheiden,
ich möchte sie die genrehafte und die systematische nennen.
Unter der ersten ich alle diejenigen mannigfaohen sati­
rischen Leistungen, in denen einzelne Vertreter der Hauptschulen
mehr oder weniger carrikirt unter bestimmten Namen auftreten 1,
sei es dass sie einzeln vorgeführt werden, wie Thesmopolis in
De mercede conductis, der Lehrer im Hermotimus, Timooles im
Jupiter tragoedus, sei es dass sie in oorpore dargestellt werden.
Im letzteren Fall, wie im Gastmahl, dem peripatetischen Tur­
nier des Eunuchen, dem Altweibergewäsch der Philosophenver­
sammlung im Philopseudes, wird die Dramatik bunter und oft
genug fallen die satirisohen Schläge auch über die Personen

1 In wie weit den wohl immer fingirten Namen historische Per'
sönliohkeiten entspreohen, lässt sich dabei natürlich nicht mehr aus­
machen. Selhstverständlioh muss von den direkten Invektiven hier
abgesehen werden.
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hinaus auf die Corporation als solche, der angehören. Aher
der Nachdruck ruht doch auf der komischen Situation, principiell

der Angriff den Einzelnen, nur als secundäres Resultat er­
scheint die Discreditirung der Klasse.

Diesen Zweck verfolgen die systematischen Angriffe. Sie
entbehren der Namengebung im Einzelnen. Aus der Aktualität
des modernen Lebens sind sie in ein phantastisches Reich geho­
ben, in dem' die Götter, Zeus, Hermes, Apollo, vor Allem aber
die leidigen allegorischen Existenzen, Wahrheit, Gerechtigkeit,
Philosophie, Sophrosyne u. a. die Hauptrolle spielen. Die ange­
griffenen Philosophen erscheinen nur als Masse, und wenn ein­
mal ein einzelner zu Worte kommt, so spricht nicllt Alkidamas
oder Hermon, sondern ein Cyniker oder Epikureer. Auch in zeit­
licher Hinsicht empfiehlt sich zur vorläufigen Orientirung diese
Gruppirnng: den Humoristen reizt die Läoherlichkeit des Ein­
zelnen, er canikirt sie und findet damit ebensosehr den Beifall
der wie derbe Antworten der Angegriffenen; nun replicirt
er mit grösseren Versuchen, s!~tirischen Grnppenbildern, in denen
die Schläge nach mehreren Seiten hin geführt werden können.
Bereits wird er als Verächter der Sache verschrieen und übertreibt
wohl noch im W ohlgefülll der eigenen Wichtigkeit die tllatsäoh·
liehe Verketzerung. So folgt eine dritte Klasse, die zugleich
Apologie und neuer verschärfter und verallgemeinerter Angriff ist.

Zn dieser Klasse gehört das Dialogenpaar, das uns beschäf­
tigt. Der Verfasser stand, als er an die Ausarbeitung desselben
ging, mitten im Kampf. Schriften jeder der beiden Gattungen
sind als vorhergegangen zn denken. Denn auoh die erbitterten
Philosophen im Piscator, indem sie sich zunächst auf die Philo·
Bophenversteigerung beziehen, geben deutlich zu verstellen, dass
man diese nur als letztes und frechstes Produl\t einer Reihe von
Schriften gleicher Tendenz anzusehen .habe. So wird in dm:
Anklagerede des Diogenes die Gewohnheit des Autors geschil­
dert, ein feines Puhl}cmn zusammenzurufen und ihm !;tus einem
von langer Rand vorbereiteten dicken Heft Boslleiten gegen die
Philosophen vorzutragell (0 bE TOD<; I aph1TOU<; O'uTKaAwv EK 1rOA­
AOU lppoVTIO'a<; Kai TIapaO'KEUlXO'a~EVOl;; Kai ßAlXO'lpll~ia<; nva<; E<;
TIaxuß1ß~V ElTPUlIllX<; J..lE'fUAJ;! n;t lpUlVf,l bla'fOpE\JEl KaKw<; ITM­
TUlva ITuSa'fopav ' AplO'TOTEA1']V XpuO'lTITIOV EKE1VOV, Kat
ÖAUl<; üTIavnx<; OUTE ~OPT~<; ETILOUO'Il<; OUTE l.bi~ Tl TIPO<; ~~WV

TIa8wv o. 26), die Worte (ib.) ETl Kai MEVlTITtOV avaTIEIO'a<;
halpov ~~wv ävbpa EU'fKUlJ..ll{JhelV aunp Ta TIoHu, ß<; ~ovo<;
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ou mxp€(JTtv oliM Ka1'llyopEl 1J.€9' llIJ.WV, rrpohouc; 1'0 K01VOV
zwingen zu dem dass auoh menippeisohe Schriften Lu­
oian'g damals SOhOll in Umlauf waren, welohe unter den vorhan­
denen naohzuweisen, vorläufig nooh verschoben werden muss.

Die geschiokte und complicirte Anlage der kleinen Komödie
liegt nun klar vor. Es galt wieder einmal die Trennung der
wahren uud falsohen Philosophen vorzunehmen: tnaKp{V€lV nennt
es der Verfasser hier sowohl (c. 33 an' ~X€TXOV whouc; Kai
bU!KpWOV a<p' UlJ.wv) wie in der Parallehlllhrift, dml Fugitivi
(c. 15 ouoe Tl<; Ö 01KU(JWV Kai bUXKplVWV Ta T01uum E(JTal); und
unter den vorhandenen Ausführungen dieses Themas ist die vor­
liegende Sohrift wohl die reichste der Anlage nach. Wir kennen
deren drei: Im Bis aCCllsatus soll die Gerechtigkeit zur Sohlich­
tung alter Reohtslländel nao1:} Athen geschickt werden. Der Auf­
trag ist, ihr sehr unangenehm, da sie ja längst ihrer Rivalin, der
Ungereohtigkeit, Platz gemaoht halH~. Zeus verweist sie an ihre
Frennde, Männer wie Soorates. Dem ist ja freilich seine Freund·
schaft mit der Gerechtigkeit schlecht bekommen; aber er hat
auch in einer Zeit gelebt, wo die Beschäftigung mit der Philo­
sophie nooh nicht allgemein war. Jetzt ist das ganz anders ge­
worden, heut zu Tage, wohin man auch kommen mag, trifft man
auf Pllilosophen. Da setzt die Satire ein: die sind es ja gerade,
antwortet die Gerechtigkeit, vor denen ich mich fUrchte, die
heuchlerischen Nachäffer der alten Philosophen; und dieser Ge­
danke wird dann in Gesprächen mit Hermes, der die zagende
Schwester auf ihrem Erdengange begleitet und weiterhin mit
Pan, den die Geschwister auf dem athenisohen Burghügel treffen,
des Breiteren ausgeführt. Wälll'end aber diese Schrift noch an­
dern Zwecken dient als der Unterscheidung der wahren und fal­
schen Philosophen, ist ihr ausschliesslioh gewidmet eine zweite,
die Fllgi ti vi. Hier erscheint die weinende Philosophie klagend
vor dem Richterstuhl defl Zeus, um sich über die Missethäter
zu beschweren, die ihr unter der Maske von Verehrern das bit·
terste Leid anthun. Nachdem Bie einen Abriss ihrer früheren
Erlebnisse gegeben hat, verweilt sie bei der detaillirten Anklage
gegcn die Philosopllen, die die Philosol)hie in Verruf bringen.
Als Nachspiel zu dieser Hauptscene vor Zeus Thron erscheint
sie mit Herakles und Hermes inPhiJippopolis, um einige beson­
ders :fIagl'ante Heuchler zu entlarven.

Mit l1mnnigfachen weiter greifenden Beziehungen wird endlich
dasselbe Thema in der Auctio und dem Piscator behandelt. Hier
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ist die OHXKplO'l1j; verbunden mit eiuer präciseren Darlegung der
eigenen Meinung des Verfassers. Dass diese starken Missdeu­
tungen ausgesetzt war, ist nicht schwer zu glauben, wenn wh'
uns beispielsweise an Schriften wie den Hermotimos oder den
Icaromenipp erinnern, von 'denen der letztere ohne Untersohied
alle Philosophen lächerlioh macht, der erstere geradezu wissen­
schaftlioh Zu beweisen sucht, dass jede Beschäftigung mit der
Philosophie der bare Unsinn sei. Es bleibe vor der Hand da­
hingestellt, wann diese Schriften geschrieben sind. Aber auoh
in aU den kleineren genrehaften Satiren läuft so manoherlei Spott
auf die platonischen Ideen, die stoische Dialektik u. A. mit untel',
dass die Memung, hier habe man es mit einem grundsätzlichen
Feinde aller Philosophie und auch ihrer alten olassischen Heroen
zu thun, wohl entstehen konnte.

Weun Lucian diesem Missverständniss vorbeugen wollte,
so konnte es nicht drastischer geschehen, als wenn er sich vor
eben diesen alten Heroen verantwortete und sie ihm eine voll­
kommene Ehrenerklärung ausstellten. Eine solohe Scenerie aber
involvirt, dass die alten Philosophen sich in der That für ver­
unglimpft hielten und die Anklage gegen ihn erhoben. Hier
aber eine Schwierigkeit. Denn wenn das eben bewiesen
werden sollte, dass in den bisherigen Sohriften keine Verun­
glimpfung der alten Philosophen wie konnten diese eine
solol1e empfinden und accusatorisoh gegen ihn vorgehen P An
diesem Pnnld setzt deshalb die komische .Erfindung ein: es wird
zunächst ein l~stiges, absichtlich in völligem Halbdunkel gehal­
tenes Vorspiel erfunden, das nur den Zweck hat, die alten Phi­
losophen zu düpiren. Weder die alten noch die lleuen werden
eingeführt, sondern philosophische ßlOl, dunkle Zwittergestalten,
an denen ebenso viel Ziige an die Persönlichkeiten der alten er­
innern, wie an elie miserable Lebensführung der neueren. Wie
zu erwarten, werden die alten irregefiihrt und gereizt. Denn
in der That, sie können Vieles nur auf sich beziehen. Dann
aber welch' ungeheu;er Frevel, sie als Sklaven zu verkaufen!
Der Verfasser aber ist gedeckt. Niemals hat er gesagt, dass er
wirklich sie meine, keinen einzigen hat er mit Namen genannt.
Nur die Le~sarten der Platoniker u. s. f. sind in
jener anstössigen Weise verkauft wOl:den, und diese sind in der That
nichts mehr werth: das können die verehrten Alten am Wenig­
sten leugnen. So wütend auch die für einen Tag auS dem Hades
entlassenen, grossen Philosophen tiber den Verfasser herfallen,
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er dringt' mit unerschütterlicher Ruhe nur auf gesetzmässiges
richterliches Verfahren. Er leugnet den berufenen Sklavenver­
kauf keineswegs: die Herren sollen nur ein wenig genauer
zusehen, oU<1TLVW; UTrEl01PUTTOV Kat KaKÜle; ~'f6PEUOV uAaZ:6vac;:
Kat 'fOflTat;; U1TOKaA.ÜlV (c. 29). Diese aber, wenngleich sie fort­
während schreien, sie seien schmäblich als Sklaven verkauft
(e. 4. 5. 7. 23; zuletzt formlllirt es Diogenes c. 27), müssen,
wenn sie sich genau ausdrttc1,en, sagen, es seien dÖfl TWV AO'fWV
aUTfje; seiL Tfje; qJ1A.O<1o<piae; verkauft c. 15. In ihrer Entrüstung
beachten sie das aber llio1Jt und nun glauben sie bereitwillig
Alles, was man ihnen über den Verfasser <Pilllll1 rap
lJl1tV blnnEAOV oi:a EAE'fEV ElTIWV Ta 1TA~el1 Ka8' J1IlWV (e. 14
am Schluss); und cs ist deshalb durchaus motivirt, wenn sich
Diogenes in seiner Anklage auf alle früheren Sohriften ebenso wie
auf die letzte, die Auctio, beruft: Ta rap nlwTala TIVl <pOPflTU
(0. 27)? Indess haben die Schatten der Alten doch so viel Ge­
rechtigkeitssinn, dass sie den Angegriffenen nicht ohne lle:emnt­
Helles Verfahren verurteilen wollen. Auf ihren Ruf ersoheint,
aus Akademie kommend, die Philosophie mit ihrem Gefolge.
Sie sieht den Fall gleic.h viel vorurtheilsloser an: bpaTE, J.l~ ou
<t>IAoO'o<ptav OUTOIj; lE, tlA1HX 'f6f1TCXC;: avbpu<; E.1Tt T\jJ ~J.l€TEP4J ov6­
/.lan 1ToA1HX Kat /.llapa rrpUTTOVTCl.Ij; 11l6p€u(JE l<o,KWlj; c. 15. Unter
ihrem Vorsitz konstituirt sich nun auf der ~tloropolis vor dem
Tempel der Pa~thellos der Gerichtshof. Man muss es dem Ver­
fasser lassen, dass diese ganze Insoenirung ausserordenUich ge­
schickt ist. Schon in den Gesprächen mit den Philo­
sophen, mit der PI1ilosophie, ja in der Anklagerede des Diogenes
selbst ist die beabsichtigte Apologie in den Hauptpunkten ent­
wickelt: über Lueian's Stalldpunl\t der Philosophie gegenüber
ist kein Zweifel mehr, als er nUll selbst seine Vertheidigungsrede
eröffnet. Diese kann sich demnaeh fast ausschliesslioh in einem
ernenten Angriff auf die Feinde der Philosophie, die
modernen Afterphilosophen ergehen. Unmittelbar nach ihrem
Abschluss erfolgt dann wohlbegründet die volle Ehrenerkläl'llllg
und Freil'lprechung von Seiten der alten Philosophen.

Wh' treten damit in ein kleines burleskes ein,
in dem die unersättliche Habgier und Völlerei der modernen
Philosophen noch einmal handgreiflich vorgeführt werden 1;:011.
Dabei ereignet' es sich unter anderen Scherzen, dass Lucian im
Auftrag des Gerichtshofes eine .Angel mit goldenem Köder in
die Mitte der Philosophenschaar die sich um den Fnss
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des Burghügels drängt: der welcher zuerst und am gierigsten
zuschnappt, wird heraufgezogen und entpuppt sich ala Cyniker.
Unter den versammelten Vätern, die sich neugierig den Fang
besehen, ist es wohl geeignet Sensation zn machen, als Lucian,
indem er die Angel wieder frei macht, ruhig el'klärt, dieser
Cyniker sei just derselbe, den er vorhin fUr zwei Obolen verkauft!

Erst mit dieser überraschenden Entllüllung, also durch das
Nachspiel, wird ftir die Hergen der Philosophie der letzte Skrupel
zerstreut und auoh ftir den Hörer löst sich jetzt erst die Span'
nung, in die ihn das noch immer nicht ganz erklärte Räthsel
der Auctio versetzt hatte. Denn man bemerke wohl, dass Lu'
cian in seinen sämmtlichen apologetischen Reden sich bisher
wohl gehütet hat, auf das Schattenspiel des Philosophenvel'kaufs
einzugehen. So oft die Philosophen ihm diesen vorhalten, um­
geht el' eine direkte Erklärung, und erst am Anfang seiner eigent·
Uohen Vertheidigungsrede kündigt er an, wenn man ihn gehölt
haben werde, so werde man einsehen, welohe Schwindler und
Taugeniohtse er zum Verkauf angeboten habe. Am Sohluss dieser
Rede kommt er aber mit keinem Wort darauf zurüok. Auch
die Philosophie, die für ihren verkannten Vorkämpfer gleioh
lebhaft eintritt, begnügte sich, wie wir sahen, auf die direHe
Interpellation Plato's mit der vorsiohtigen Bemerkung zn ant­
worten, es werde woM so herauskommen, dass er nur Männer,
die unter dem Namen der Philosophie Uebles gethan, schleoht
behandelt habe.

Nioht zu verkennen ist hierin ein feinberechneter Zug der
lwmisohen Dichtung. In den apologetisohen Aeusserungen des
Pisoator, die, wenn auch in poetisolll'lr Form, dooh einen ernsten
Gedanken zum Ausdruok bringen sollten, konnte nicht wohl auf
die Eiugangsposse, die nur im Interesse' der soellisohen Compo­
sition erfunden war, eingegangen werden. Das Räthsel, welohes
in Bezug auf diese noch vorlag, duroh eine positive nüohteme
Erklärung zu lösen, wäre unkünstleriscb gewesen. Erst wo der
soenisohe Apparat des "'Vorspiels in ganzer Ausgelassenheit vou
neuem zu spielen begann, durch WeiterfabuUren im gleiohen
Stil, konnte hier das Ende gefunden werden.

Von jinem Vorspiel aber, der Auotio, um von hier aus nooh
einen lmrzen Bliok auf sie zu werfen, begreift. es sioh nun voll­
kommen, dass es so überaus kurz, ja flüohtig und oberflächlioh
gearbeitet ist. Freilioh sind die Charall:teristiken der einzelnen
philosophisohen Sekten jedesmal aus ein paar ganz willkürlioh

Rhein. Mn•. C. Plrllol. N. F. XLIII. 7
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zusammengerafften Reminisoenzen aus ihren Lehrsätzen zusam­
mengestoppelt. Es ist wenig Verstand und gar keine Wissen­
schaft, ja vielfaoh eine unläugbare täppisohe Albernheit darin.
Aber dieses Verfahren wär durch den Zweck geboten. Man
sollte es Dioht e1'llst nehmen. Dieser kleine Akt, der nur die
Aufgabe zu spannen und zu täuschen hatte, durfte, wenn er sich
nicht selbst vernichten wollte, nirgends eingehend und griindlioh
werden. Er musste fortwährend abspringen, von der Sache zur
Person, von der Person zur 8aehe eilen, um sich eben nioht
fassen zu lassen, sondern unklar zu bleiben. Für Luoian's phi­
losophisohes Wissen soll hier keine Lanze gebrochen werden.
Aber so viel ist sicher, dass, wenn man seine Obedläohliohkeit
in philosophisohen Dingen mit diesem Schriftohen zu begründen
beliebt I, man ihm bitter unrecht thllt. Und weil hier eben mit
Willen Alles verkehrt und irreleitend ist, so glaube ich auch
nicht, dass man mit Vahlen (a. a. O. S. 8) hier auf die nume­
risohe Stärke der philosophisohen Sekten zu Lucian'll Zeit schlies­
sen darf. Wie bald die neuen bald die alten Philosophen zu
spreohen soheinen und im Grunde keiner von Beiden, so weisen
auch diese Angaben bald auf die alte Zeit (Pythagoras, Plato)
bald (wie bei den Stoikern) auf die moderne.

Bekanntlich hat Luoian, auoh nachdem er der Rhetorik im
Bis accusatus den Absagebrief gesohrieben, sich des einmal er­
worbenen rhetorischen Handwerkszeugs keineswegs ganz entle­
digt. Auoh in der Einheit dieser heiden Dialoge werden wir
die geistreiohe Variation eines uralten rhetorisohen Brauches er­
kennen müssen.

In ntramque partem zu reden ist seit Alters in der Rhe.
torik als Uebungsmittel in Geltung gewesen. In Antiphon's Te­
tralogieen liegt wohl das älteste Beispiel vor, und bekannt ist,
wie weit über die Grenzen der gel'ichtlichen Praxis hinaus in
der ganzen rhetorisoh beeinflussten Literatur, in der Geschichts­
schreibung wie im Drama, in Form VOll Rede und Gegenrede
zahlreiche Naohwirkungen dieser rednerischen Gepflogenheit vor­
liegen. Auoh die spätere Rhetorik hat diese Uebung nicht fallen
lassen. Schon in dem el'steu Lehrkreise, den Progymnasmata,
wurde nach Chl'ie und Gnome in den Schulen durch Anaskeue
und Kataskeue geübt, im Wettstreit entgegengesetzte Ansichten
durohzuführen, einen Satz ebenso als glaublioh oder nützlich, wie

1 Wie Preller in der Real-Encyclopädie von Pauli IV, 1174.
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als unwahrscheinlioh oder schädlich hinzustellen 1. Die dem Lu­
oian zeitlioh naheliegende rhetorische Literatur gibt zahlreiche
Beispiele der Art. So set,zen Plutarch's Trepl. Tllll; )A}.eEavbpov
TeX\IfJ<; II aperfj<; zum mindesten eine vorhergehende Diatribe in
alteram partem voraus, wenn sie auoh vielleioht faktisoh nicht
geschrieben ist. VUTOll; Ö Tllll; TUXTl<; Myoc; tcrTlv iblOV KaI.
1l0Vlle; aUTfje; EPYOV a'ltoqJcuVOjleVlle; 'AxeEavbpov. bel be dVT€­
pElV \mep qJlAocroqJlae; lauten die EingangBworte. Von Aristides
gehören die beiden sicilisohen Reden Trepl TOU 'It€J.l'lt€1V ßOl16etaV
Toie; EV LIKe).{'1 (Dind. I 552) hierher und .ebenso die fünf Leuktri­
sohen (ib. 611), nur dass hier für jeden Standpunkt zwei Redner spre­
ohen und noch aU8serdem für eine dritte Auffassung ein fünfter.
Besonders aber liebt es ein anderer Zeitgenosse des Lucian, Maxi­
mus Tyrius, die halbphilosophischen Themata seiner Dialexeis in
Rede und Gegenrede zu zerlegen. Von den erhaltenen 41 Reden
dieses Autors stehen die 6. der 6., die 14. der 13., die 24.
der 23., die 33. der 32. immer so gegenüber, dass sie dasselbe
Thema, wie die vorhergehende vom entgegensetzten Standpunkt
aus behandeln: aber auch die 11. in ihrem Verhiiltniss zur
8. bis 10. gehört ebensosebr hierher. Denn ob nun in ~'orm

einer Palinodie die vorher ausgeflihrte Ansicht zuriiokgenommen
wird, ob in Gerichtsreden für und wider die Integrität einer
Person gestritten wird, ob in deliberativen Auseinandersetzungen
entgegengesetzte Standpunkte verfoohten werden in technisoh
rhetorischer Beziehung handelt es sich um das gleiohe Kunst­
mittel.

Wie bei seinen Zeitgenossen finden wir denn auch bei I.u­
oian eine glosse Vorliebe fitr diese literarische Form. Freilioh
unter den wenigen erhaltenen grösseren Schulreden, den eigent­
lichen Deklamationen der ersten Period6, findet sich zuiällig kein
Beispiel dieser Art. Dagegen erinnern in der Prolalie Somnium
die Concurrenzreden, mit denen Paideia und Hermoglyphike ihre
VOl'teile anpreisen, an 4J.e besprochene Weise und besonders cha­
rakteristisch ist in einer ähnlichen Einleitungsrede, De domo, der ge­
ringe Inhalt (es handelt sich nur darum, den Einfluss, den die über­
aua präohtige Dekoration eines Hörsales auf den Redner ausübt
zu sohilderx+-in eine Antithese zerlegt. Wie es am Anfang der 6.
Rede des Maximus hiess: bWJ.lev T~/l€POV T~V a'lto}.oylav Tlfl ETl!­
P4l TWV AOYWV, so unterbricht sich Lucian nach Aufzählung der

1 Ein durchgeführtes Beispiel bei Aphthonius Spengel II 28 vgl.
Hermogenes Spengel II 8 Nicolaus III 466,
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Vortheiie seiner Situation, um zu den Nachtheilen mit den 'Worten
überzugehen: €TepOll; bf Ttll; OllK &"fEVVi)~ A6"fo~, dAAa Kai rravu
TEvvaio<;; Kai f.lETa~U f.lou AE'fOVTOt;; omfKpouE Kai btaKorrTElV
ErrEtpliTO TnV PilO'lV Kal E1tEtbi) rr€rrauJlC1.l OllK aAllen Taum A€TEIV
tlJllO'i IlE (c. 14). Also er unterbrieht sich und gibt gleichsam
dem Gegner das Wort, der dann ebenso wie Maximus a. a. 0, 1

seine Rede beginnt, indem er mit gerichtlicllen Vergleichen spielt
(6.15): nvbpE~ TOlvuv btKaO'Tai, tlJllO'lv {;, AOTOt;;, b Ilf.V rrpOEtTrWV Ptl­
TWp KT", Ebenso ist in einer gröss6ren Jugendschrift Luoian's, den
Amol'es, wenn man vOn dem allerdings sehr breit ausgeführten
novellistischen Beiwerk absieht, der Inhalt der 'Schrift, nämlioh
ob Knabenliebe der zum andern Geschlecht oder umgekehrt vor­
zuziehen sei, in zwei parallel einander gegenüber gestellten Dia­
triben erörtert.

Aber auoh die spätere Zeit seiner Sohriftstellerei bietet
reiche Proben. Hier wird an die Verwendung dieses Motiv's in
den Epistulae Saturnales erinnert werden dürfen, Indem Kronos
den Armen, die Reiohen dem Kronos entgegnen, wird das weitere
Experiment glücklich gelöst, das sociale Problem von der un­
gleichen Vertheilung der Glücksgüter viermal in neuer Beleuch­
tung, immer in dem Eingangs angeschlagenen harmlos heitern
Tone zu behandeln.

Wie tief liegt doch dem alten Advokaten die frühere Praxis
im Blutl Wo er kann, lässt er seine Personen gegen einander
fechten, so den Ungenannten gegen den Theagenes im PeregrinuB
c. 7, den Damis gegen den Timoales im Jupiter tragoedus. den
Bagoas gegen Dioales im Eunuchus, ja selbst dem Plutos erlaubt
Timon o. 37 seine Vertheidigungsrede zu halten, nur soll er sich
kurz fassen, die Vorrede weglassen, kurz es nioht so wie die
geriebenen Rhetoren machen. Etwas komisch und nicht ganz
im Ton des Uebrigen gehalten, wie mir scheint, ist es. wenn
Prometheull seinen Henkersknechten vor seiuer I!'esselung und
Folterung noch ein kleines Redeturnier vorschlägt, c. 4, Hermes
- O'TWJlU"OC; 'fap EO'T! Kal bu<aVIKOr;; - soll für Zeus reden,
Und Hermes geht darauf ein, da der Adler zum Aushacken der
Leber noch nicht da ist. Auch ihm gefällt es, die freie Zeit
noch zu einer kleinen sophistischen Akroas6 zu verwenden, von
del' er sich bei dem bekannten Talent des Prometheus viel Ver­
gnügen versprioht. Zu der Apologie des Hermes kommt es

1 MiJ,l€V TnV u1roAoylav.. TWV dvbpwv Ttp 9€WPllTIl<tp dTEXVWl;
tÜ(J1r€P E1T1 blKaaTwv Ka91(JT<lIl€VIjJ Kai dnOT€lVOI.I.€VIjJ trpÖC; TiJV TpaqHlv KTÄ,
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wegen des zu frühen Eintretfens des Adlers allerdings nicht, so
wie auch die Anklage des Cynikers im Cataplus 0. 26 und des
Elenchus uud der Glossa im Pseudologista (c. 5 u. 25) unbeant­
wortet bleibt, abp.r die rhetorischen Motive blicken doch auch
hier überall hiudurch.

Doch kehren wir zu den wirklichen Antitl1esen ZUl'ück.
Sehr brauchbar erweist sich das scheinbar so objektive Verfah­
ren, ein Ding von zwei Seiten zu behandeln, in Fällen, wo der
eine Standpunkt besonders energisch empfohlen werden soll:
man lä.sst ihn angreifen, um ihn hernaoh um so wä.rmer verthei­
digen zu können. Die Vortheile des apologetisollen Vorgehens
liegen ja auf der Hand. Die Theilnahme des Hörers ist von
vornherein stärker in Anspruch genommen j es ist das Reoht des
Angegriffenen, sein Publioum tiefer in die Betraohtung von Ein­
zelheiten und persönliohen Dingen hineinzuziehen, als es dem ob­
jektiv Vortragenden erlaubt wltre. Der Hörer, vor welchem zu
eigener Entscheidung die Gl'ünde rur und wider scheinbar un­
parteiisch entwickelt werden, lässt sich nur um so wirksamer
beeinflussen.

Für diese Art der Apologie nach vorausgeschicktem Angriff
bietet der BiB acousatull in den Reohtshitndeln der Tryphe gegen
die Akademie, der Stoa gegen Epikur, der Rhetorik und des
Dialogs gegen den Syrer vier ausgearbeitete ldeinere Proben.
Natürlich verbot daB Gesetz künstlerischer Abwechslung, dass
die Antithese gleich bei dem nächsten Versuoh wieder so unver­
hüllt aufträte,~wie hier. Daher musste Lucian das folgende Mal
(und es wird sich hernach noch klarer zeigen, dass Auctio-Pis~

cator kurz nach dem BiB acousatus geschrieben sind) rur das
gleiohe Kunstmittel eine neue Einkleidung :finden. Er that es
in der oben ausgeflihrten Weise, indem der angreifende Thei! in
einen dramatisirten Schwank versteokt wurde.

Ich möchte den Gegenstand nicht verlassen, ohne eines
Schriftenpaares zu gedepken, dRB einem sehr verwandten Motiv
seine Form verdankt. Auch die Imagines und daB Sohriftchen
Pro imaginibus hat man bisher sehr mit Unrecht als zwei ge­
trennte und ihrer Entstehung nach zeitlich auf einander folgende
Arbeiten antesehen. Denn auoh sie bilden eine Einheit, jede ist
mit Rücksioht auf die andere geschrieben. Und auch eine Apologie
iBt die zweite von ihnen, nur dass sie sich nicht gegen die The­
Ben der ersten richtet, sondern gegen :fingirte Vorwürfe, die man
der ersten habe widerfahren lassen.
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Man setzt 1 die Entstehung dieser Schriften in das Jahr 162,
das hehlst in die Zeit, in welcher L. Vel'uB in dan jonischen
Städten prasste, während seine Feldherrn für ihn die Parther
bekriegten. Und zwar sieht die geltende Combination in der
von Lucian gepriesenen Panthea eine OOlll.lubine dieses römischen
OaesareD, die von Geburt Smyrnäerin, im Alleinbesitz der tlirst­
lichen Gunst, damals mit konigli<1hem Gepränge in einer der
jonischen Städte residirt haben müsste. Es kommt mir hier
indess nicht auf die historische Situation, sondern die äussere
Anlage des Encomiums an, die von der hel'gebrachten Form
weit abweichend, ebenfalls durch Zerlegung in zwei Theile inhalt­
lich wie formell eine S~eigerung mit Glück zu gewinnen sucht.

Streng beweisen lässt es sich ja natürlich nicht, dass in
dieser scheinbaren Entstehung der zweiten aus der ersten Schrift
eine Fiction vorliegt. Lucian bat die schöne Frau gesehen. Ohne zu
wissen, wer sie ist, ergeht er sieh seinem Freunde Polystratus ge­
genüber in der ausschweifendsten Lobpreisung ihrer körperlichen
Reize und schickt sich endlich an, durch Vergleichung mit her­
vorragenden Kunstwerken dieselben gewissermassen zu analy­
siren. Inzwischen entdeckt Polystratull, dass Luoian von der
ihm wohlbekannten Panthea rede. Da. er ihrer persönliohen Be­
kanntschaft gewürdigt worden ist, unternimmt er es, ebenfalls
nach bekannten Mustern der Vergangenheit, auch ihre seelischen
Vorzüge zu zeichnen. So der Inhalt der ersten Schrift; die
zweite belehrt uns über das Schicksal der ersten. Polystratus
hat sie seiner hohen Gönnerin vorgelegt, welche sie wohlwol­
lend, 'aber unter entschiedener Verwahrung gegen die übertrei­
bende Verherrlichung ihrer Person, aufgenommen hat. Ja, Po­
lystrat überbringt dem Verfasser den Wu.nsch der Dame, er
möge in dieser Hinsicht starke Streichungen und Correkturen

1 Vgl. Friedländer 15 XXII und 108. Einen leisen Zweifel an
der Richtigkeit dieser Combination kann ich nicht unterdrücken.
Das mag allerdings modern, und deshalb fa.lsch gedacht sein, wenn
man sich daran stossen wollte, dass Kaiser Marcus dieser Hetäre
seines Schwiegersohnes (Lucilla, schon 162 dem Verus verlobt, über­
lebte ihn (vg1. Dio 71, 1]) so gedenkt, wie es d<;~auT6v 8,37 ge­
schieht. Aber auffallend ist es, dass in den Nachrichten über die
Ausschweifungen des Verus im Orient, so eingehend sie sind, kein
Wink über eine so bevorzugte Frau erhalten ist. Für eine solche
Maitresse, deren Charakteristik Wieland verleiten konnte, an die Con­
oubine Maro Aurel's zu denken, scheint in dem Bilde orientalischer
Debauche, das Capitolinus zeiohnet, kein Phtz.



Lucian's philosophisohe Salliren. 103

vornehmen, ehe das Werk in die Oeffentliohkeit gelange. Aber
wie. rücksichtslos begegnet unser Autor diesen allerhöohsten De­
sideraten! Zwar tritt ihm der Angstschweiss auf die Stirn, wie
er sich vertheidig!m will. Aber anf ihre Wünsohe einzugehen
kommt ihm. nioht in den Sinn. Er hält die erste Sohrift duroh­
aus aufreoht und trägt in der zweiten nooh einige Beweise der
Vortreffliohkeit der gefeierten Frau naoh.

Soll man dieB wirklioh rur baare Münze nehmen ~ loh
denke, es liegt auf der Hand, dass hier nur durch ein geschicktes
Manöver die eintönige Folge der Laudatio unterbroohen wird.
Es ist so .ermüdend, immer positiv vorgehend den reichen Geist,
die fürstliohenTugenden u. s. w. der Gepriesenen aufzuzählen.
Deshalb lässt man sie gegen Sohmeiohelei opponiren: das beste
Mittel ihre SophrosYll6 zu schildern. Sie scheut sich mit den
Göttern verglichen zn werden: kann ihre Frömmigkeit eindrück­
licher dokumentirt werden? Sie weiss über die Art des Lobens
fein zu reden: welch gebildeter Geist! Der Verfasser aber bat,
indem er die Vergleiohungen der eraten Sohrift vertheidigt, nioht
nur Gelegenheit, stilistische Bemerkungen über die Verwerthung
der E1KovEC;; einfliessen zu lassen, sondern el' kann vor Allem,
indem er einige gar zn starke Superlative des ersten Theils auf
ihr richtiges ,Mass zurückführt, den Verdacht zu arger Adulation
geschickt von sich ablehnen.

Das Dialogenpaar hat meines Eraohtens den Hauptzweck,
den rhetorischen Fachgenossen zu zeigen, dass es an der Zeit
und zngleioh~möglich sei, fÜl' die Laudatio an Stelle der zu Tode
gehetzten bisherigen Form eine neue zu setzen; und das Expe­
riment wird ganz analog der Auotio und dem Pisoator durohge­
führt, indem das in Bezug auf Zeit und Tendenz durohaus ein­
heitliohe Thema täusohend in zwei Abschnitten behandelt wird,
die in beiden Beziehungen auseinander zu gehen scheinen 1,

(F. f,)
Kiel. 1vo Bruns.

1 Nur flüohtig kann ioh hier darauf aufmerksam machen, dass
die künstlerisohe Intention, die den Imagines und ihrer Sohutzsohrift
zu Grunde ~gt, das J(CltVOUPT€iv 6bov;; TWV T€TPIIlI1EvIllV EKTP€1r0I1EVOV,

deutlioh ausgesprochen ist in dem vielfaoh in Bezug auf seine Aechtheit
angezweifelten Demosthenis enoomium c. 23, einer Sohrift, welohe über­
haupt eine den Imagines ganz analoge Probeleistung auf dem Gebiet
der Lauda.tio iet.




